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felfenriffe bie Sranbung gurucftoatfen, Scotuiti mit feinen batmen unb

ben ©cf)oonet innerhalb freugen, unb bie toeifjen Saufet bet ©tabt, gang

unten bet SHifte entlang untet gtiinen Säumen unb barüber bie Serge unb

Steifen Sahitiê, bet toeifjen Snfet. (©djlufj folgt.)

3fritlj im 3früfjlmg.
Stlbermiefen, golbne ^rüt?lingsltcfjter

3m entfärbten ©rafe, Hing um Hing.
•(Erfter ©fterblumen Sterngeftdjter

fragen ftd?, fett mann 5er ZDinter ging,

Unb fte nicfen : Still, 5er Schlimme brofyt

Cief im Bufdj unb an ber Sdjattenlage.

Erfte ©änfebiümdjen hinterm t}age,
Hod) ftnb eure Hugen fd|lummerrot.

OTaj ©eilirtger.

Sir aUrin gültig? (§altmjäl)rung.
SSort £>. <S. SÄarbeti.

©ie gagb nach ©olb, bie in unfern Sagen toon a.Uen ©tänben gleich

ungeftüm auggeübt teirb, hat eine djaraïtetiftifSje Safttofigïeit unb Xtnjufrie»

benljeit im Öffentlichen Sehen-unb eine finnlofe Überfchätmng be§ ©elbeg gut
golge gehabt. ®ie ©eteinnfucht ift immer fiarïet angereigt teotben unb hat

ficfj bei Bielen gut Seibenfdjaft auggeteachfen. ©ogat bie gugenb, beten

fdjoneg S3otredE)t e§ früher tear, bie härten Sottoenbigïetten beê materteïïn
Sebenê gering gu adgten unb in einem Seich bet gbeate gu leben, auch fte

fieht ben ©rfotg beg Sebeng barin, möglichft tafch gu Seichtutn gu gelangen,

unb befonbetg bei bet SerufStoaht fptedjen immer augfcï)Iie§Iicf)er bte rem
materiellen Seteeggtünbe. „SBag fieht ba,bei h^raug?" biefe forage toitb

immer mehr gu ber attegbeherrfchenben im menfcfitichen Seben.

©iefe ©elbfucht, bag Seftreben, feben Seruf fo gut als möglich gu etner

Sîilchïuh gu machen, ergreift allmählich alle Sebenggebiete. ©eltener

alg früher toitb eine ©ache um ihrer felbft teilten getan, teeth man baS

©lücf ebler Sefitebratgen unb innerer Seftiebigung gang gu feigen; felbft
bei ben hofften unb ibealften geiftigen Setufen ift bag ©längen mtt mate=

rielten ©rfotgen gu einer Sîobefache getoorben.
©ag ©treben fehr bieler Sechtggelehrten geht heutgutage toentger bana.ch,

fich burch grünbliche tenntnig beg ©efetgeg unb mannhafteg ©intreten für
bag Seiht herborgutun, alg bielmehr glängenbe ©innahmen gu ergtelen. Se=

fanntlich beneibet man ben ©tanb ber guriften toeniger beêhalB, toeil fte ente

angefehene gelehrte torfterfchaft bilben unb afö ©chüfeer ber SDcafeftat be§

©cfe# berufen finb, alg teeil biete bon ihnen eine fehr einträgliche Starte
haben, gerner toirb jeher auch bon feinen Serufggenoffen in erfter Sinte

Felsenriffe die Brandung zurückwarfen, Motuiti mit feinen Palmen und

den Schooner innerhalb kreuzen, und die Weißen Häufer der Stadt, ganz

unten der Küste entlang unter grünen Bäumen und darüber die Berge und

Wolken Tahitis, der Weißen Insel. (Schluß folgt.)

Früh im Frühling.
Silberwiesen, goldne Frühlingslichter

Fm entfärbten Grase, Ring um Ring.
Erster Dsterblumen Sterngesichter

Fragen sich, seit wann der Winter ging,

Und sie nicken : Still, der Schlimme droht

Tief im Busch und an der Schattenlage.

Erste Gänseblümchen hinterm Hage,
Noch sind eure Augen schlummerrot.

Max Geilinger.

Die allein gültige Goldwährung.
Bon O, S, Marden,

Die Jagd nach Gold, die in unsern Tagen von allen Ständen gleich

ungestüm ausgeübt wird, hat eine charakteristische Rastlosigkeit und Unzufrie-
denheit im öffentlichen Leben und eine sinnlose Überschätzung des Geldes zur
Folge gehabt. Die Gewinnsucht ist immer stärker angereizt worden und hat

sich bei vielen zur Leidenschaft ausgewachsen. Sogar die Jugend, deren

schönes Vorrecht es früher war, die harten Notwendigkellen des matenelln
Lebens gering zu achten und in einem Reich der Ideale zu leben, auch ste

sieht den Erfolg des Lebens darin, möglichst rasch zu Reichtum zu gelangen,

und besonders bei der Berufswahl sprechen immer ausschließlicher tue rem
materiellen Beweggründe. „Was sieht dabei heraus?" diese Frage wird
immer mehr zu der allesbeherrschenden im menschlichen Leben.

Diese Geldsucht, das Bestreben, jeden Beruf so gut als möglich zu einer

Milchkuh zu machen, ergreift allmählich alle Lebensgebiete. Seltener

als früher wird eine Sache um ihrer selbst willen getan, weiß man das

Glück edler Bestrebungen und innerer Befriedigung ganz zu schätzen; selbst

bei den höchsten und idealsten geistigen Berufen ist das Glänzen mit mate-

riellen Erfolgen zu einer Modesache geworden.
Das Streben sehr vieler Rechtsgelehrten geht heutzutage weniger danach,

sich durch gründliche Kenntnis des Gesetzes und mannhaftes Eintreten stir
das Recht hervorzutun, als vielmehr glänzende Einnahmen zu erzielen. Be-

kanntlich beneidet man den Stand der Juristen weniger deshalb, weil sie eine

angesehene gelehrte Körperschaft bilden und als Schützer der Majestät des

Gesetzes berufen sind, als weil viele von ihnen eine sehr einträgliche Praxis
haben. Ferner wird jeder auch von seinen Berufsgenossen in erster Linie



nad) bex £>öbe feine! alljährlichen ©inïommenê eingejchäbt. ©I jft ,aM
allgemein Mannt, baff manner ban benen, bie bie größten Honorare begießen

unb reiche Seute gemorben finb, burd)a,ul nicEjt gu ben beften Suriften get)M
unb anbern, bie nicht ein QeEjTitel feinel 23erbienftel haben, an juriftifd)er
Siidjtigïeit toeit nadtftetjt. „SBal Bringt feine jßrajil ein?" bie SCnttnort auf

biete jfrage entleibet Bei ben meiften Seuten iiBer ben SBert unb bte 39e=

beutung eine! Suriften. („SBie biet ift er Inert?" lautet eine lanblauftge

$rage in ©ngtanb. 3teb.)
_

Stud) bie ätrgte inerben gang in berfelben Söeife Beurteilt SBte oft gort

man nict)t ftaunenb jagen: ber unb ber Slrgt Bjat ein- jährliche! ©inïommen

bon fünfgig=, ja, bunberttaufenb granïen 2IIS ob bal ein SDRafjftab bafur
märe, mal biejer Strgt ber SDÎenf^eit leiftet! $n gemiffem ©inn finb ja
fold) fmbe ©innaïjmen aud) ein föemeil bon ber XücEjtigfeit emeê ÏÏRanneê;
aber mal einer berbient, B)at nid,tl bamit gu tun, toie er fitï) berbient madjt.

SDRandie ®id)ter unb ©dirififtetter unferer Seit fdjeinen fic^ toeniger ba»

rum gu tümmern, iîjren SBerïen ©migïeitêmert gu geben — einen Sßabrbeitl»

gebajt, ber Sabrfmnberte überbauert — itjr Seftreben gebt bielmebr offen»

ïunbig Baffin, mit ihrer geber fobiet ©elb all nur möglich gu berbienen. @1

gibt menige unter ibuen, bie Jyabre baran tnenben möchten, um nur ein ein»

gigel ïteinel SBerïdjen fo bottïommen all möglich gu geftalten ober bie alte-

Slnffirüdfe an! Seben aufgeben mürben, menn ihnen einige unfterbliche

SSerfe ober ein föud) gelänge, baê für bie SBelt bon unbergängli^em SBert

märe, ©ie arbeiten bielmebr mit einer fpaft, bie ma,n fonft nur in gemerb»

lidjen betrieben finbet, unb ibjr beutlicbel Seftreben gebt bahirt, auf bem

ÜBücfjermartt mögtichft fdfnett unb. allgemein burchgubringen, um ibr ^abrel»
einïommen bem eirtel Snbuftrieïïen ober eineê SSanïierl gleiihgumacben. Ititb
bal fßubtibum rebet mit ©taunen bon ben hoben Honoraren foldjer ©d>tiffc=

ftetter; berfenige, bei bem eê am tjochften in bie Xa,ufenbe ober ^unberttau»
jenbe gebt, ift ihm ber größte! Stil banble eê fid> auf bem ©ebiet ber Äunft
um ©rofjfabriîation ober SBörfenfjMutation!

58on ©merfon ergäblt man, baff er, all fein Sabreêeinïommen auf bier»

taufenb tl§a,rï geftiegen mar, ïeine meiteren SSerfudje machte, el noch gu

fteigern. gür i|n gab e§ ^Reichtümer, bon^ benen bçr 2Rittionör nidjtl meijj
unb bie bod) ber Srmfte greifen ïann —- bie ^Reichtümer, bie aul einem ber»

ebelten ©eift, einem rein menfdjlichen ©emüt unb einem gefeftigten ©baratter
entffmngen. @r mar lieber ein üftiHionär an fcbönen ©ebanïen, an îjoîjen

Sbeaten unb an gefunber SMtmeilbeit. ®ie unfterbtidien ©üter mottte er

nicht um geitlidtjen unb bergângliâjen ïanb breiigeben.
Stil bie Äunft nod) ibr golbenel Seitalter batte, ba maren bie tünftter

entfdjloffen, ©ntbebrungen, Strmut unb 2/rübfaI auf fid) gu nehmen, menn

ibnen nur bie $reitjeit unb ©elegerttjeit blieb, bal $beat, bon_ bem fie befeelt

maren, gur SDarftellung gu bringen. SORateriette fRücffid)ten hätten nach ihrer
SReinung ben hoben Sferuf bei ^ünftlerl gefdjänbet. ©I liegt etmal überaul
SBemunbernimürbigel unb Stngiebenbel in jenen Äünftterberfönticbfeiten,
©idjtern, SRufiïern unb SRatern ober SSitbbauern, bie bie ®unft nur um
ihrer fetbft mitten liebten unb übten unb aul feinen Dtüdficfiten irgenbmetdier
Strt bem heiligen ©ienft untreu mürben, a,I§ meliben fie bie rechte Stuliibung
ihre! itünftterberufl anfaben. ÜBebor 3Jiid)eIangeto bie Stulfübrung in ber

©iïtinifiben Babette übernahm, eine Strbeit, bie ihn jahrelang gang be=

nach der Höhe seines alljährlichen Einkommens eingeschätzt. Es lst aber

allgemein bekannt, daß mancher von denen, die die größten Honorare beziehen

und reiche Leute geworden sind, durchaus nicht zu den besten Juristen geHort

und andern, die nicht ein Zehntel seines Verdienstes haben, an juristischer

Tüchtigkeit weit nachsteht. „Was bringt seine Praxis ein?" die Antwort auf

diese Frage entscheidet bei den meisten Leuten über den Wert und d:e Be-

deutung eines Juristen. („Wie viel ist er wert?" lautet eine landläufige

Frage in England. Red.)
Auch die Ärzte werden ganz in derselben Weise beurteilt. Wie oft Hort

man nicht staunend sagen: der und der Arzt hat ein jährliches Einkommen

von fünfzig-, ja hunderttausend Franken! Als ob das ein Maßstab dafür
wäre, was dieser Arzt der Menschheit leistet! In gewissem Sinn sind za

solch hohe Einnahmen auch ein Beweis von der Tüchtigkeit eines Mannes;
aber was einer verdient, hat nichts damit zu tun, wie er sich verdient macht.

Manche Dichter und Schriftsteller unserer Zeit scheinen sich weniger da-

rum zu kümmern, ihren Werken Ewigkeitswert zu geben — einen Wahrheits-
geHast, der Jahrhunderte überdauert — ihr Bestreben geht vielmehr offen-

kundig dahin, mit ihrer Feder soviel Geld als nur möglich zu verdienen. Es

gibt wenige unter ihnen, die Jahre daran wenden möchten, um nur ein ein-

ziges kleines Werkchen so vollkommen als möglich zu gestalten oder die alle

Ansprüche ans Leben aufgeben würden, wenn ihnen einige unsterbliche

Verse oder ein Buch gelänge, das für die Welt von unvergänglichem Wert
wäre. Sie arbeiten vielmehr mit einer Hast, die mgn sonst nur in gewerb-

lichen Betrieben findet, und ihr deutliches Bestreben geht dahin, auf dem

Büchermarkt möglichst schnell und. allgemein durchzudrängen, um ihr Wahres-
einkommen dem eines Industriellen oder eines Bankiers gleichzumachen. Und
das Publikum redet mit Staunen von den hohen Honoraren solcher Schrift-
steller; derjenige, bei dem es am höchsten in die Tausende oder Hunderttau-
sende geht, ist ihm der größte! AIs handle es sich auf dem Gebiet der Kunst

um Großfabrikation oder Börsenspekulation!
Von Emerson erzählt man, daß er, als sein Jahreseinkommen auf vier-

tausend Mgrk gestiegen war, keine weiteren Versuche machte, es noch zu

steigern. Für ihn gab es Reichtümer, von denen der Millionär nichts weiß
und die doch der Ärmste greifen kann — die Reichtümer, die aus einem ver-
edelten Geist, einem rein menschlichen Gemüt und einem gefestigten Charakter
entspringen. Er war lieber ein Millionär an schönen Gedanken, an hohen

Idealen und an gesunder Weltweisheit. Die unsterblichen Güter wollte er

nicht um zeitlichen und vergänglichen Tand preisgeben.
Als die Kunst noch ihr goldenes Zeitalter hatte, da waren die Künstler

entschlossen, Entbehrungen, Armut und Trübsal auf sich zu nehmen, wenn
ihnen nur die Freiheit und Gelegenheit blieb, das Ideal, von dem sie beseelt

waren, zur Darstellung zu bringen. Materielle Rücksichten hätten nach ihrer
Meinung den hohen Beruf des Künstlers geschändet. Es liegt etwas überaus

Bewundernswürdiges und Anziehendes in jenen Künstlerpersönlichkeiten,
Dichtern, Musikern und Malern oder Bildhauern, die die Kunst nur um
ihrer selbst willen liebten und übten und aus keinen Rücksichten irgendwelcher
Art dem heiligen Dienst untreu wurden, als welchen sie die rechte Ausübung
ihres Künstlerberufs ansahen. Bevor Michelangelo die Ausführung in der

Sixtinischen Kapelle übernahm, eine Arbeit, die ihn jahrelang ganz be-



fertigte, tooïïte er guerft üBergengt fein, baß alle materiellen SUicffidftcn
feiner Strbeit gang fern bleiben; er ptte fonft befürchtet, feine tunft mod)te
baburd) entmeit)t merben. Stiditg anbereg fällte feinen ©inn befestigen, af§
mit feinem SBerïe bag £öd)fte gu leiften, bag ißm möglich märe. @r batte
bag ©efüßl, alg müßte fid) jeber ©ebanïe an Stegablunq mie Steif auf bie
39Iüte feiner febeale legen.

©a,malg ernteten bie Mnftler and) eine in ifirer Strt gang eingige SSer=

ebrung. ®ein ®röfu§ ftanb in ber Siebe unb Std)tung ber SJtenfdfen neben
ben gefeierten ©idftern. £eutgutage aber mirb SBert unb 33ebeutung eineg
SOÎenfcben îoefentlid) banad) eingefetjä^t, miebiet er jäbjrlidt) aug feiner £ätig=
ïeit in granten unb Stabben begießt. „SBiebiel ift für bieg ©emälbe begablt
toorben? SBaê bringen ißm feine SBüdjer iäbjrlicf) ein?" bag finb bie fragen,
bie bag ißublitum am tunftleben in erfter Sinie intereffieren. 2)ag ©efdjäft
fbielt and) auf biefen ©ebieten eine folcbje Statte, baß bag rein ßünftlerifdie
barunter leibet, bag febeal entmeißt unb bie ©djmingen ber ©eele mit ©alb
befdjmert merben. Sttteg mag fiocfi unb bjeilig, rein unb gemeint ift, muff
babei ©djaben leiben. SMmßaftig, biefe Siebter unb ©änger gleichen nid)t
metjr bem eßrmürbigen ©reig in ©oettjeg ©ebid)t „S)er ©änger", ber gu bem
Könige fagt:

2)ie golbtte Sette gib mir nidjt,
®ie Seite gib ben Gittern,
SSor beren fiifirtem Singefidft
5>er geinbe Sangen fplittern.
@ib fie bem Sangler, ben bu baft
ttnb lafe iJjrt nod) bie golbne Saft
Qu anbern Saften tragen.

feum ©lüd für bie SBelt gab unb gibt eg immer nod) Seute in aften
berufen, bereu ©eele gu rein unb ebel emf>finbet, alg baff fie fid) gur ©o!b=
fa,gb ïjerbeiliege. ®ag einbrudbollfte 23eifbiel biefer Strt mar in ber legten
Seit bie iiberrafd)enbe SBeltfludjt Seo £otftoig bor feinem £obe. SCIg biefer
große feeitgenoffe ben Stobelpreig unb bag SJtiïlionenangebot eineg 93er=
legerg gurütfgemiefen tjatte, geriet er in feermitrfniffe mit feiner gamilie, bie
foldh großmütigen 93ergid)t auf materiellen 93orteiI nid)t berfteßen ïonnte.
Um nun nidft länger unter ©inflüffen gu fielen, bie itjn in fortmäßrenben
®omf?f mit feinen Übergeugungen braditen, herliefe ber breiunba,d)tgigjät)rige
©reig fein t)eimatlid)eg ©ut unb feine feamilie, obmoßl fich bie Stöße beg
Snbeg it)m fcEjorx beutlicß anïûnbigie, unb erlag auf biefer feiner $?Iud)t in
in einem abgelegenen ©tationgßaufe einer Sungenentgünbung. Stacf) feinem
Xeftament fott ber gange (Srtrag ber erften Stuggabe feiner SBerïe bagu ber=
manbt merben, um feagnaja Sffoljana gum Steften ber Stavern, benen er fein
©ut bermadft, auggufaufen. Stadl bem SSerïauf ber erften Stuftage merben
bie SBerïe ïolftoig Stilgemeingut. ©o mollte biefer eble Stta.nn bafür Sorge
tragen, baß bie $rüdjte ber ißm bon ©ott berließenen ©eifteggaben nid)t giir
materiellen SSereicßerung feiner Familie beitragen, fonbern ben Strmen gur
Sinberung iferer Stot unb ber gangen SQtenfdjßeit gur ©rßebung bienen
füllten.

fen ben Stugen ber SJtenftßen, bie ein mögtidßft ßoßeg ©inïommen al§
bag feiet beg Sebeng anfeßen, muß ein ÜDtann mie ber große fßäbagoge 5ßefta=

schäftigte, wollte er zuerst überzeugt sein, daß alle materiellen Rücksichten
seiner Arbeit ganz fern bleiben; er hätte sonst befürchtet, seine Kunst möchte
dadurch entweiht werden. Nichts anderes sollte seinen Sinn beschäftigen, als
mit feinem Werke das Höchste zu leisten, das ihm möglich wäre. Er hatte
das Gefühl, als müßte sich jeder Gedanke an Bezahlung wie Reif auf die
Blüte feiner Ideale legen.

Da,mals ernteten die Künstler auch eine in ihrer Art ganz einzige Ver-
ehrung. Kein Krösus stand in der Liebe und Achtung der Menschen neben
den gefeierten Dichtern. Heutzutage aber wird Wert und Bedeutung eines
Menschen wesentlich danach eingeschätzt, wieviel er jährlich aus seiner Tätig-
keit in Franken und Rappen bezieht. „Wieviel ist für dies Gemälde bezahlt
worden? Was bringen ihm seine Bücher jährlich ein?" das sind die Fragen,
die das Publikum am Kunstleben in erster Linie interessieren. Das Geschäft
spielt auch auf diesen Gebieten eine solche Rolle, daß das rein Künstlerische
darunter leidet, das Ideal entweiht und die Schwingen der Seele mit Gold
beschwert werden. Alles was hoch und heilig, rein und geweiht ist, muß
dabei Schaden leiden. Wahrhaftig, diese Dichter und Sänger gleichen nicht
mehr dem ehrwürdigen Greis in Goethes Gedicht „Der Sänger", der zu dem
Könige sagt:

Die goldne Kette gib mir nicht.
Die Kette gib den Rittern,
Vor deren kühnem Angesicht
Der Feinde Lanzen splittern.
Gib sie dem Kanzler, den du hast
Und laß ihn noch die goldne Last
Zu andern Lasten tragen.

Zum Glück für die Welt gab und gibt es immer noch Leute in allen
Berufen, deren Seele zu rein und edel empfindet, als daß sie sich zur Gold-
jagd herbeiließe. Das eindruckvollste Beispiel dieser Art war in der letzten
Zeit die überraschende Weltflucht Leo Tolstois vor seinem Tode. Als dieser
große Zeitgenosse den Nobelpreis und das Millionenangebot eines Ver-
legers zurückgewiesen hatte, geriet er in Zerwürfnisse mit seiner Familie, die
solch großmütigen Verzicht auf materiellen Vorteil nicht verstehen konnte.
Um nun nicht länger unter Einflüssen zu stehen, die ihn in fortwährenden
Kampf mit seinen Überzeugungen brachten, verließ der dreiundachtzigjährige
Greis sein heimatliches Gut und seine Familie, obwohl sich die Nähe des
Todes ihm schon deutlich ankündigte, und erlag auf dieser seiner Flucht in
in einem ahgelegenen Stationshause einer Lungenentzündung. Nach seinem
Testament soll der ganze Ertrag der ersten Ausgabe seiner Werke dazu ver-
wandt werden, um Jasnaja Poljana zum Besten der Bguern, denen er sein
Gut vermacht, auszukaufen. Nach dem Verkauf der ersten Auflage werden
die Werke Tolstois Allgemeingut. So wollte dieser edle Ma,nn dafür Sorge
tragen, daß die Früchte der ihm von Gott verliehenen Geistesgaben nicht zur
materiellen Bereicherung seiner Familie beitragen, sondern den Armen zur
Linderung ihrer Not und der ganzen Menschheit zur Erhebung dienen
sollten.

In den Augen der Menschen, die ein möglichst hohes Einkommen als
das Ziel des Lebens ansehen, muß ein Mann wie der große Pädagoge Pesta-



loggi alg ein 3Kcnfc£) gelten, ber eg nie gu ettoag gebracht |at. ©ein gangeg
Sehen gehörte ben Simien, SSertnaïjrloften unb Selten, ißergeffenen unter ben

S3îenfct)en. ©abei toaren natürlich ïeine ©efdjäfte gu machen im ©inne ber
SRenfchen unferer ©egentoagü; ja ißeftaloggi Verlor fein Sßermögen in feinen
Unternehmungen pgunften ber Siemen. j^reitoiltig teilte er mit SBaifem
tinbern 9?ot unb ©lenb itnb Verbrauchte feine fgaïjre unb feine ®raft in ben

23emiit)ungen, fie p retten, p heben, p beglücfen. „SItleê für anbere, für
fict) nidjtê," fo fteht auf feinem ©rabfiein p lefen alg ber SSablfpruch feineë
Sebeng, beffen unfd)ä|barer unb unvergänglicher 2Bert nidft in ber ©oIb=

toätjrung gum Slugbrucf ïam.

Johann Heinrich SBichern, ber Shegrünber ber umfaffenben 3M)ltätig«
ïeiiêanftaltèn Ces fRauhen ipaufeg in Hamburg, toibmete fein langeg unb
rei(|eg Seben ajiSfchliefjltdj beut uneigennützigen ©ienfte ber ïjilfêBebûrftigert
2JcitmenfdE)en. ©r ift ber Segrünber ber inneren Sftiffion unb ber ©tabt=
miffionen, burth bie alljährlich ein reicher ©trom bon Siebegtötigteit in bie

Greife ber Slrmen unb ©lenben geleitet toirb. ©r toar bon einem £)rganifa=
tiongtalent, einer Strbeitgïraft unb ©nergie in ber ©urdjführung feiner
ißläne, bie ihm fidjerlidj auf jebem ©rtoerbggebiet einen vollen ©rfolg ein=

getragen hätten. Slber er Verfchmähte eg, feine reichen Gräfte in ©olb um=
gufe|en unb ben ©rtrag feineg Sebeng in einem großen Vermögen anp=
fa.mmeln. Slber jebe private unb auf ben eigenen fftu|en berethnete ©ätig=
ïeit, bie er hätte toählen tonnen, toäre in ihren SBirhungen unb gorttoirïum
gen toeit gurütfgeblieben hinter ben gar nicht mehr abgufcf)ä|enben folgen
feiner ©ätigtcit im ©ienft ber fRächftentiebe.

©oll unfer SSoIï unb gang befonberg unfere ^ugenb immer noch mehr
ber ©udjt nach ©clb unb ©ut Verfallen? ©où ber SDÎenfclj, ber al§ ©benbilb
©otteg erfdjaffen tourbe, in eine Hoffe ©rtoerbgmafchine umgetoanbelt toer=
ben? ©ollen unfere ©aben unb Gräfte nur noch in ©olb umgefe|t unb
nach ker ©olbtoährung getoertet toerben? fffr bann nicht bie ©ehnfucfjt nach
Unfterblicîjïeit, nach einem fortleben in unfern SBerïen unb ißerbienften,
bie in ung gepflangt ift, ein fhohn auf unfer ©afein? SBoïjer ïommt bag

Verlangen nach bem ©chönen, ber ©ifer für bie 2Sahrt>eit, ber junger nach

SBeigljeit, ben ïein ©elb befriebigen ïann? ®ie ©eele, bag tpödhfie im 3Jîen=

fcfjen, Verfchmachtet inmitten atleg ©olbeg unb aller 93efi|tümer ber ©rbe,
toenn nicht für ihre SBebürfrtiffe gelebt toirb.

28er !ann ba§ abfchä|en, toag bie heutige SRenfchheit ber Setbftauf=
Opferung all ber vielen ©eelforger unb Seïjrer, ©rfinber, ©elehrten unb
JUinftler verbanït, bie nach ber fOteinung lebten unb toirtten, baff ihnen S9e=

ftrebungen Vorbehalten finb, gegen bie bie Sagb nach ©olb ein niebrigeg unb
unglücHiclieg ©etoerbe ift? $ene, bie eg alg eine ©cf)örtbung ber menfchlicEien
SBürbe anfahen, ihre ©abe nur in ©elb umgufe|en unb umgurechnen, toaren
von jeher bag ©alg ber fKenfchheit. ®ie beften ©ienfte, bie ber SRenfihheit
geleiftet toorben finb, haben ihren Urhebern nichtg eingetragen; bie SBelt hat
fie gefchenït erhalten. ®ie ©erfolgreichen, bie SOtenfchen, bie „eg gu ettoag
gebracht haben", finb jené, bie bem $ortfcbritt, ber ^öherenttoicflung unb
bem ©lûcï ber EDÎenfcfjfjeit auf irgenbeine SBeife gebient haben, unb toaren
fie an junger unb im ©lenb geftorben, nifht jene, bie bie ©olbqueïïen in
ihre ©cha|ïammern leiten.

lozzi als ein Mensch gelten, der es nie zu etwas gebracht hat. Sein ganzes
Leben gehörte den Armen, Verwahrlosten und Letzten, Vergessenen unter den

Menschen. Dabei waren natürlich keine Geschäfte zu machen im Sinne der
Menschen unserer Gegenwgrt; ja Pestalozzi verlor sein Vermögen in seinen
Unternehmungen zugunsten der Armen. Freiwillig teilte er mit Waisen-
kindern Not und Elend und verbrauchte seine Jahre und seine Kraft in den

Bemühungen, sie zu retten, zu heben, zu beglücken. „Alles für andere, für
sich nichts," so steht auf seinem Grabstein zu lesen als der Wahlsprnch seines
Lebens, dessen unschätzbarer und unvergänglicher Wert nicht in der Gold-
Währung zum Ausdruck kam.

Johann Heinrich Wichern, der Begründer der umfassenden Wohltätig--
keitsqnstalten des Rauhen Hauses in Hamburg, widmete sein langes und
reiches Leben ausschließlich dem uneigennützigen Dienste der hilfsbedürftigen
Mitmenschen. Er ist der Begründer der inneren Mission und der Stadt-
Missionen, durch die alljährlich ein reicher Strom von Liebestätigkeit in die

Kreise der Armen und Elenden geleitet wird. Er war von einem Organisa-
tionstalent, einer Arbeitskraft und Energie in der Durchführung seiner
Pläne, die ihm sicherlich auf jedem Erwerbsgebiet einen vollen Erfolg ein-
getragen hätten. Aber er verschmähte es, seine reichen Kräfte in Gold um-
zusetzen und den Ertrag seines Lebens in einem großen Vermögen anzu-
sqmmeln. Aber jede private und auf den eigenen Nutzen berechnete Tätig-
keit, die er hätte wählen können, wäre in ihren Wirkungen und Fortwirkun-
gen weit zurückgeblieben hinter den gar nicht mehr abzuschätzenden Folgen
seiner Tätigkeit im Dienst der Nächstenliebe.

Soll unser Volk und ganz besonders unsere Jugend immer noch mehr
der Sucht nach Geld und Gut verfallen? Soll der Mensch, der als Ebenbild
Gottes erschaffen wurde, in eine bloße Erwerbsmaschine umgewandelt wer-
den? Sollen unsere Gaben und Kräfte nur noch in Gold umgesetzt und
nach der Goldwährung gewertet werden? Ist dann nicht die Sehnsucht nach
Unsterblichkeit, nach einem Fortleben in unsern Werken und Verdiensten,
die in uns gepflanzt ist, ein Hohn auf unser Dasein? Woher kommt das
Verlangen nach dem Schönen, der Eifer für die Wahrheit, der Hunger nach

Weisheit, den kein Geld befriedigen kann? Die Seele, das Höchste im Men-
schen, verschmachtet inmitten alles Goldes und aller Besitztümer der Erde,
wenn nicht für ihre Bedürfnisse gelebt wird.

Wer kann das abschätzen, was die heutige Menschheit der Selbstauf-
opferung all der vielen Seelsorger und Lehrer, Erfinder, Gelehrten und
ànstler verdankt, die nach der Meinung lebten und wirkten, daß ihnen Be-
strebungen vorbehalten sind, gegen die die Jagd nach Gold ein niedriges und
unglückliches Gewerbe ist? Jene, die es als eine Schändung der menschlichen
Würde ansahen, ihre Gabe nur in Geld umzusetzen und umzurechnen, waren
von jeher das Salz der Menschheit. Die besten Dienste, die der Menschheit
geleistet worden sind, hohen ihren Urhebern nichts eingetragen; die Welt hat
sie geschenkt erhalten. Die Erfolgreichen, die Menschen, die „es zu etwas
gebracht haben", sind jenö, die dem Fortschritt, der Höherentwicklung und
dem Glück der Menschheit auf irgendeine Weise gedient haben, und wären
sie an Hunger und im Elend gestorben, nicht jene, die die Goldquellen in
ihre Schatzkammern leiten.




	Die allein gültige Goldwährung

